Vor 25 Jahren: Operation Opera, Angriff auf Iraks Atomreaktor 

Im Mittleren Osten ziehen bedrohliche Kriegswolken auf. Die iranischen Bestrebungen zum Bau von Kernwaffen veranlassen die USA, aber auch Israel einen Präventivschlag gegen iranische Nuklearanlagen in Erwägung zu ziehen. Diese Erwägungen bzw. Drohungen sollten auf jeden Fall ernst genommen werden, denn bereits dreimal in der Geschichte wurden Nuklearanlagen zu Zielen für Luftangriffe. Den ersten derartigen Schlag führte die Royal Air Force im 2. Weltkrieg gegen eine in Norwegen beheimatete Fabrik zur Herstellung schweren Wassers. Der 2. Angriff wurde von der Iranischen Luftwaffe im September 1980 ausgeführt als sie den irakischen Reaktor Tammuz 1 attackierte. Der spektakulärste und erfolgreichste Angriff wurde jedoch von den Israelis gegen denselben Reaktor gestartet. Der Deckname dieses Einsatzes lautete „Operation Opera“. Der Ablauf dieses Angriffs soll Gegenstand des folgenden Artikels sein.

Die irakischen Bemühungen einen eigenen Atomreaktor zu beschaffen wurde von der politischen Führung Israels als potentiell tödliche Bedrohung aufgefasst. In einem jahrelangen beharrlichen Kampf, ausgetragen mit diplomatischen, aber auch geheimdienstlichen Mitteln, versuchte sie das französisch irakische Projekt Osirak/Tammuz zu sabotieren. Verhindern konnten es weder die Diplomaten Tel Avivs, noch die Agenten des legendenumwobenen Geheimdienstes Mossad.

Als sich Mitte/Ende 1980 abzeichnete, dass der Irak seinen Reaktor im November 1981 einsatzbereit haben würde, entschlossen sich die Falken in der israelischen Regierung um Menachim Begin zum Militärschlag. Doch eine starke Opposition innerhalb der Regierung, sowie die Führer der parlamentarischen Opposition sprachen sich gegen einen Angriff aus.

Letzte Vorbereitungen

Das beeindruckte die Führung der israelischen Luftwaffe (Heyl Ha’Avir) wenig. Sie ließ ihre Piloten schon seit langem den Einsatz proben. Und nach langem hin und her, mehreren verschobenen oder abgebrochenen Einsätzen war es dann am 7. Juni 1981 so weit. Die teilnehmenden Flugzeuge wurden von ihren Basen zum Flugplatz Etzion auf dem Sinai befohlen. Von Ramat David kamen acht nagelneue F-16A Nez (Falke), die den Angriff führen sollten, sowie einige Reservemaschinen. Einen kurzen Sprung von Ofda (Tel-Nof nach anderer Quelle) nach Etzion machten die sechs F-15A, die als Geleitjäger agieren würden. Zwei weitere F-15A waren als fliegende Funkrelaisstationen vorgesehen.

Um 10.00 Uhr begann das letzte Briefing, gehalten vom Piloten des Führungsflugzeugs Oberst Zeev Raz. Dann richtete der Stabschef der israelischen Streitkräfte Generalleutnant Raful Eitan letzte eindringliche Worte an seine Piloten, in denen er geschickt auf die Shoa, den millionenfachen Massenmord an den Juden im 3. Reich, anspielte. „Die Alternative wäre unsere Vernichtung!“, so der Tenor seiner Rede.  Die Operation „Opera“ lief an.

Gegen 14.30 wurden die Triebwerke zu einem letzten Testlauf angelassen. Unbedeutende Probleme mit der Treibstoffversorgung tauchten bei zwei F-16A auf. Deren Piloten verschwiegen jedoch die Fehlermeldung. Schwerwiegender waren die Unregelmäßigkeiten, die an der Maschine des Führers der 2. Kette auftraten. Die Elektronik der F-16 kollabierte. Oberstleutnant Nachumi musste in ein Reserveflugzeug umsteigen. 

Wenig später stand der Verband einsatzbereit an der Startlinie. Jede F-16A trug drei Zusatztanks, zwei unter den Tragflächen, einen unter dem Rumpf. Als Angriffswaffe diente die altmodische aber äußerst zuverlässige Mk.84 Sprengbombe, von denen je zwei mitgeführt wurden. Zur Selbstverteidigung verfügten die israelischen Piloten über zwei AIM-9L Sidewinder an den Flügelspitzen, einen vollen Kampfsatz 20mm Munition für die Kanone, sowie Leuchtkugeln und Düppelstreifen zur Raketenabwehr. Störsender gab es nicht.

Der Angriff

Gegen 15.00 startete der Rettungshubschrauber. Eine CH-53 mit Langstreckentanks flog im Tiefstflug Richtung Osten um zum Zeitpunkt des Angriffs eine vorbestimmte Position auf dem halben Weg zum Ziel zu erreichen..

Fünfzig Minuten später hob der Geleitschutz von Etzion ab, während die Angriffsflugzeuge mit laufenden Triebwerken auf der Rollbahn standen und ein letztes mal aufgetankt wurden. Wenige Minuten darauf waren auch sie in der Luft. Nach offizieller israelischer Darstellung gingen sie im langsamen Tiefflug (331 kt.) auf Südostkurs und überquerten den Golf von Akaba, wobei sie direkt über die Jacht des Ferien machenden jordanischen Königs Hussein geflogen sein sollen. Dann drangen sie in jordanischen und wenig später in saudischen Luftraum ein, wobei die Flughöhe zwischen 100 und 150 m über dem Erdboden lag. Diesen Kurs hielten sie bis zum Wegpunkt „Moskau“. Dort angekommen schwenkten sie nach Nordost.

55 Minuten nach dem Start, kurz vor Erreichen der irakischen Grenze, warfen die F-16A ihre Zusatztanks ab (Wegpunkt „Zebra“). Der letzte Navigationspunkt vor dem Ziel war der Salzsee Bahr al Milh (Wegpunkt „Streitaxt“). Ab hier begannen sich die Piloten zum Kampf bereitzumachen. Sie aktivierten ihre Waffensysteme. Der Geleitschutz ging auf Höhe um die Schlaggruppe vor eventuell auftauchenden irakischen Abfangjägern zu schützen. Die F-16 stießen in der Zwischenzeit zum Fluss Tigris vor, kletterten dann auf etwa 1.600 m um das Ziel visuell auszumachen und zu identifizieren. Als sie die Kuppel des Reaktors entdeckten erfolgte der Befehl zum Angriff. Die Nez formierten sich in Paarreihe, zogen auf 3 km hoch, kurvten ein und visierten im Sturzflug (ca. 45°) das Ziel an. In etwa 1 km Höhe lösten die Piloten die Waffen aus und brachen nach links weg, um Platz für den nächsten Angreifer zu machen. 

Nach 80 Sekunden war die letzte Bombe im Ziel und die Angreifer machten sich schleunigst auf den Heimweg, wobei sie nun in 12 km Höhe in westlicher Richtung abflogen. Die F-15 schlossen sich ihnen an. Kein einziger irakischer Abfangjäger stieg auf. Auch die Jordanier machten keinen Versuch die Israelis abzufangen. Ohne Zwischenfälle landeten die Maschinen gegen 18.40 Uhr wieder in Etzion. Nach offiziellen israelischen Angaben kehrten alle Piloten wohlbehalten zur Basis zurück.

Das Ergebnis

Sechzehn Bomben wurden während der Attacke auf den Atomreaktor geworfen. Vierzehn trafen das Ziel, eine erwies sich als Blindgänger. Da sie mit einem Zeitzünder versehen waren durchschlugen die jeweils 2000 lb. (ca. 0,9 t) schweren Mk.84 Bomben die Betonkuppel des Reaktors und explodierten im Inneren des Gebäudes. Die Schäden waren verheerend. Der Reaktor wurde vollständig zerstört und mit ihm die Hoffnung Saddam Husseins auf eine arabische Atombombe begraben.

Ein Tipp des Mossad sichert den Erfolg

In manchen Veröffentlichungen ist zu lesen, dass die irakische Luftabwehr während des Angriffs nicht einen Schuss abgegeben habe. Nach Aussage der israelischen Piloten ist das nicht korrekt. Das Abwehrfeuer war heftig. Es war aber auch unkoordiniert und ungezielt.

Der Grund, warum dies so war lag in einer Routine, die sich bei den Bedienungsmannschaften der Fla-Raketenkomplexe und der Flak eingeschlichen hatte. Jeden Tag zur gleichen Zeit verließen die Soldaten ihre Stellungen um in der Kantine des Kernforschungszentrums zu Abend zu essen. Ihre Waffen waren verlassen, die Radargeräte abgeschaltet. Der Reaktor damit faktisch unverteidigt. Und exakt zu diesem Zeitpunkt griff die Heyl Ha’Avir an. Zwar gelang es den Irakern noch beim ersten Anzeichen der Attacke ihre Geschütze zu bemannen, doch die Reaktivierung der Radargeräte dauerte zu lange. Ohne die Zielzuweisung durch das Radar war ihr Feuer wirkungslos.

Die Iraker waren so überrumpelt, dass sie noch nicht einmal feststellen konnten welcher ihrer Feinde sie so hart getroffen hatte. Erst als am Tag danach Israels Premier sich mit dem Angriff brüstete wusste man in Bagdad bescheid. Hätte Menachim Begin in dieser Situation wie ein weiser Staatsmann gehandelt und Stillschweigen bewahrt, wäre Israel eine Verurteilung durch die UN (Resolution 487) und ein Waffenembargo durch die USA erspart geblieben. 

Andere Versionen des Geschehens

Interessant ist, das entgegen der offiziellen Darstellung inzwischen einige israelische Quellen behaupten, dass zumindest das letzte angreifende Paar in tödliches Abwehrfeuer geraten sei. Eine, wenn nicht sogar beide Maschinen seien getroffen worden und hätten in der Wüste eine Bruchlandung hinlegten. Die Piloten sollen von den Rettungsfliegern herausgeholt worden sein.

Einen etwas anderen Ablauf des Einsatzes beschreibt der ehemalige Mossadagent Ostrovsky. Er behauptet, die Angreifer wären nicht in Etzion, was im Erfassungsbereich des jordanischen Radars gelegen habe, sondern in Beersheba gestartet und hätten sich dort mit einem als Passagiermaschine getarnten Tankflugzeug getroffen. In engem Formationsflug, um dem gegnerischen Radar ein einzelnes ziviles Großflugzeug vorzutäuschen, sei der Verband über Saudi Arabien geflogen und dann nach Nordosten abgedreht. Kurz vor der irakischen Grenze hätten die F-16 aufgetankt und seien dann zum Angriff weitergeflogen. Der Tanker sei unter Bedeckung von zwei F-15 über Syrien nach Israel heimgekehrt, während sechs weitere Maschinen die Schlaggruppe eskortierten.

Fazit

Die „Operation Opera“ bewies, dass mit einem einzigen gezielten Luftangriff die Atomambitionen eines Landes zerstört werden können. Ob sich dieser Erfolg gegen die iranischen Anlagen wiederholen ließe ist fraglich, schließlich haben auch die Verteidiger etwas aus den Ereignissen von 1981 gelernt und ihre Anlagen dezentralisiert. Dennoch: Sollte sich Israel tödlich bedroht fühlen, so ist davon auszugehen, dass es auch diesmal seine hocheffizient Luftwaffe einsetzen wird um die Bedrohung auszuschalten. Und diesmal würden die modernen Versionen der Flugzeugtypen, die im Juni 1981 den Reaktor Osirak in Schutt und Asche bombten zum Einsatz kommen.
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